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Für alle, die wissen, dass der wahre Kampf nicht nur im Außen, sondern in unserem Inneren stattfindet
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Kapitel 1


Ronan schlug die Augen auf und versuchte, die Schwaden seines Albtraums zu vertreiben, die sich noch immer in seinem Kopf festgesetzt hatten.


»Schon wieder derselbe Traum«, murmelte er.


Er blinzelte, um sich in seiner Umgebung zurechtzufinden, und erkannte die luxuriöse Einrichtung seines Zimmers. Seine Kleidung lag verstreut auf dem Boden, wo er sie in der Nacht zuvor hingeworfen hatte. Darunter mischten sich auch die Kleider einer Frau. Doch er war allein. Er massierte sich die Schläfen, da sein Kopf schmerzhaft pochte. Es war, als hätte er die ganze Nacht durchgetanzt und dabei zu viel Wein getrunken. Als er auf seinen Nachttisch schaute, entdeckte er die fast leere Weinflasche und musste sich keine weiteren Fragen über die vergangene Nacht stellen. Es war wie immer.


Ronan setzte sich auf und Schwindel überkam ihn, als er versuchte aufzustehen. Er stützte sich am Bettpfosten ab und nachdem er sein Gleichgewicht gefunden hatte, schlurfte er zum Waschbecken auf der anderen Seite des Raums, das auf einem Holztisch an der Zimmerwand stand. Die Bediensteten hatten bereits frisches Wasser hineingetan und einen sauberen Seidenlappen danebengelegt.


Wahrscheinlich ist Calin deswegen nicht mehr hier. Oder hieß sie Malin, dachte er, während er sich auf den Stuhl an den Tisch setzte. Ein Spiegel hing an der Wand vor ihm und zeigte ihm sein Spiegelbild. Ein junger Mann, der wohl nicht ganz dem Klischee eines Adligen entsprach, blickte ihm entgegen. Sein blondes, leicht lockiges Haar hing ihm zerzaust über das Gesicht, und sein ungepflegter Stoppelbart rundete das desolate Bild ab. Die dunkelblauen Augen des Mannes hatten selten müder ausgesehen. Er tauchte seine Hände ins kalte Wasser und erschauderte kurz. Um gänzlich aufzuwachen und auch die letzten Erinnerungen an seinen schmerzhaften Traum wegzuspülen, warf er sich das klare Wasser ins Gesicht.


Wasser tropfte von seinen Haaren, während er aufstand und sich nach seinen Kleidern umblickte. Er überlegte kurz, ob er die Kleidung des Vortags erneut anziehen oder sich frische Kleider aus dem Schrank nehmen sollte. »Es ist ja einerlei, wen würde es schon interessieren«, resignierte er. Da klopfte es an der Tür. Ronan hatte die Schritte auf dem Flur nicht bemerkt und zuckte nun überrascht zusammen. Ohne auf Ronans Antwort zu warten, öffnete Garet, ein Bediensteter des Hauses, die Tür und trat ein.


»Junger Meister, gut, dass Ihr auf seid.« Garet deutete eine Verbeugung an. »Der Herzog, Seine Durchlaucht, erwartet Euch im Besprechungszimmer.«


Ronan erstarrte. Er hatte seinen Vater seit Jahren nicht gesehen, und jetzt war ER da und wollte IHN sprechen.


Seit zehn Jahren war Ronan nun allein mit den Bediensteten in diesem Wohnsitz der Familie Valon. Der Herzog, sein Vater, war ein einflussreicher Mann – oberster Magier des Ordens, Mitglied im Rat des Königs und dessen enger Freund.


Ronan entspannte sich wieder und begann, die Kleidung des Vortages vom Boden aufzuheben. Als Garet sah, dass Ronan sich diese wieder anziehen wollte, protestierte er, »Mein Herr, Ihr könnt doch nicht …«


»Ich kann und ich werde.«


»Was soll der Herzog nur von Euch denken?«


Ronan überlegte kurz. Zum einen rebellierte er gegen seinen Vater, weil dieser ihn missachtet hatte, und tat in der Regel das, was ihm missfallen würde. Zum anderen fiel ihm ein, dass sein Vater ihn in der Vergangenheit nie zu sich rufen ließ. Das machte Ronan stutzig, und er wandte sich an Garet. »Was will er von mir?«


»Ich muss gestehen, das weiß ich nicht. Aber Euer Vater sorgt sich um Euer Wohlergehen und möchte sehen, was aus Euch während seiner Abwesenheit geworden ist. Mehr hat Seine Durchlaucht nicht gesagt.«


»Du und ich wissen, dass das eine Lüge ist. Er hat sich nie für mich interessiert. Zumindest nicht mehr, seitdem es klar ist, dass ich nicht in seine Fußstapfen treten kann.«


Garet ging zum Kleiderschrank im Raum und öffnete diesen. Er begann, die darin befindlichen Kleider herauszulegen und passende Kombinationen auf dem Bett zu arrangieren. »Wisst Ihr, Menschen können sich über die Jahre stark verändern.« Garet sah Ronan aufmunternd an. »Euer Vater ist ein vielbeschäftigter und gefragter Mann. Ich hörte, dass Seine Durchlaucht gerade aus der Neuen Welt zurückkehrte. Und das Erste, was er tat, war, hierher zurückzukehren. Meint Ihr nicht, dass das ein gutes Zeichen ist, dass er nach Euch verlangt?«


Ronan ließ die Worte erst einmal sacken und dachte nach, bevor er antwortete, »Wir werden sehen.«


Ronan zog sich die von Garet ausgewählten Kleider an. Seine Haare band er mit einem Stoffband am Hinterkopf zu einem Knoten zusammen und trank einen Schluck aus einer Weinflasche, was Garet missbilligte.


Er ging auf den Flur hinaus und am Ende des Ganges die geschwungene Steintreppe hinunter zur Empfangshalle. Diese war wie immer prachtvoll und heute besonders geschmückt. Neben dem gewohnten Anblick von Marmorsäulen, die bis zur Decke reichten und mit kunstvollen Verzierungen versehen waren, lag ein rot-goldener Seidenteppich aus. Die Bediensteten hatten offenbar in aller Eile am Morgen alles angebracht und gereinigt, bevor Ronans Vater eintraf. In der Mitte der Halle fielen ihm sofort mehrere Soldaten auf, die das Wappen des Königs trugen. Zwischen ihnen erkannte Ronan zwei besondere Gestalten: zwei Ordensritter, die ihre Langschwerter auf dem Rücken trugen und in mit dunkelblauer, fast schwarzer Seide umwickelten Schuppenpanzerrüstungen steckten. Aufgrund ihrer Haltung und Statur konnte selbst ein Laie wie Ronan erkennen, dass diese zwei Männer anders waren – gefährlicher, stärker, tödlicher. Ihre wachsamen Augen ruhten auf ihm und schienen ihn zu mustern. Ohne seinen eigenen Blick von den Ordensrittern abzuwenden, ging er die Treppe hinab. Es herrschte eine bedrückende Stille im Raum. Als Ronan die letzte Stufe erreichte, verbeugten sich die anwesenden Männer vor ihm, und der Raum wurde erfüllt vom Klirren und Rasseln der Rüstungen. Die Ordensritter jedoch rührten sich nicht. Ronan mochte diese Förmlichkeit nicht, die ihm die einfachen Soldaten entgegenbrachten, wagte es jedoch nicht, etwas dagegen zu sagen. Ihre Anwesenheit machte ihn nervös und unsicher.


Ronan ging wortlos an den Soldaten vorbei und griff nach der Türklinke zum Arbeitszimmer. Er hielt kurz inne und atmete tief durch. Er spürte die bohrenden Blicke der Soldaten im Rücken und hoffte, dass sein Vater seine Nervosität nicht bemerken würde.


Der Arbeitszimmer war Ronans Lieblingszimmer im Anwesen. Die Anwesenheit von mehreren Bücherregalen und der Duft von alten Folianten ließen das große Zimmer wie eine Bibliothek wirken. Die Wände waren mit dicken Steinblöcken und dunklen Holzvertäfelungen verkleidet, die eine angenehme Atmosphäre schufen. Die Regale standen an der einen Seite des Raumes und erstreckten sich bis zur Decke, gefüllt mit schweren Büchern und antiken Schriften. Die Vorhänge waren vor den Fenstern zugezogen, ließen aber noch ein gedämpftes Licht durch. Das zusätzliche Licht, das von den Kerzenhaltern und dem prasselnden Kaminfeuer ausging, erhellte den Raum und ließ ihn gemütlich und warm wirken. In der Mitte des Zimmers stand ein großer Tisch, umgeben von kunstvollen Stühlen, die mit poliertem Holz und weichen Polstern versehen waren. Der Tisch selbst war mit einer Tischdecke aus feinem Leinen bedeckt, auf der noch Bücher lagen, die Ronan beim letzten Besuch vergessen hatte wegzuräumen. Die warme Beleuchtung, die prasselnden Flammen und der Duft der alten Bücher machten das Arbeitszimmer zu einem perfekten Ort für ihn.


»Schließ die Tür hinter dir«, befahl ihm eine klare Stimme. Ronan erblickte seinen Vater, Lucan Valon, Herzog von Falkenheim, Berater des Königs von Andorien und Großmagus des Ordens der schwarzen Zitadelle von Königsfurt. Er stand vor einem Bücherregal und sortierte die Bücher, die Ronan zurückgelassen hatte.


Ronan schloss die Tür hinter sich, wie es ihm befohlen wurde. Er zögerte. »Du wolltest mich sehen.«


»Die Chroniken des Endes der letzten Ära«, Lucan sah sich das Buch, das er gerade in den Händen hielt, genauer an. Er öffnete es und blätterte über einige Seiten.


»Glaub nicht alles, was du darin gelesen hast. Die Vertreibung dieser humanoiden Monster wird in diesem Buch nicht mal mit der halben Wahrheit erzählt, geschweige denn von dem tatsächlichen Massaker am Winterhafen berichtet. Alles dreht sich nur darum, dass bei der Verfolgung der Fellbestien über das Sommermeer im Westen ein neuer Kontinent, die Neue Welt, entdeckt wurde.« Die Verachtung in seiner Stimme war klar zu hören und zeigte sich auch am Buch. Es fing in Lucans Händen an zu kokeln, und kurz darauf züngelten die ersten magischen Flammen um das Buch, woraufhin er es in den brennenden Kamin warf.


Lucan wandte sich zu Ronan. Er konnte sich kaum an das Aussehen seines Vaters erinnern. Lucan hatte langes dunkelblondes Haar und hatte ein gepflegtes Aussehen. Mit grüngelben Augen sah er Ronan musternd an. Der Ausdruck im Gesicht seines Vaters war durchzogen von einer Mischung aus Trauer und Müdigkeit.


»Sie haben sie getötet«, sagte Ronan.


Lucan ging auf den Tisch zu, zog sich einen Stuhl zurück und setzte sich. »Ja, das haben sie. In Winterhafen.« Er überlegte für einen Moment, bot Ronan dann einen Platz am Tisch an.


Ronan setzte sich auf den ihm zugewiesenen Platz gegenüber von seinem Vater.


»Warum bist du hier?«, fragte Ronan.


»Ich wurde vom König aus der Neuen Welt zurückbeordert und soll in Königsfurt für einige Zeit verweilen.«


»Und warum bist du dann hier? Du hättest doch genauso gut in Königsfurt bleiben können. Warum bist du nochmal raus auf Land gereist, um hierherzukommen? Und was sollen die Soldaten und zwei Ordensritter hier?«


»Kannst du irgendeine Fähigkeit vorweisen?«, fragte Lucan und stand dabei auf. »Strategisches Wissen oder Naturwissenschaften? Vielleicht etwas in Richtung Schwertkampf oder Bogenschießen? Irgendwas?«


Ronan schaute seinem Vater in die Augen und versuchte zu verstehen, was diese Gegenfragen sollten. Er schüttelte den Kopf.


»Also nichts.« Lucan ging an dem Tisch entlang und tippte mit seinen Fingern auf die hölzernen Lehnen der freien Stühle.


»Nichts. Auch keine Magie, wenn es dir darum geht.«


Ronan erinnerte sich an seinen schmerzhaften Traum. Es handelte sich um einen Albtraum über seine Mutter und die Zeit mit seinem Vater nach ihrem Tod. Trotz dessen, dass Ronan keinerlei Magie aufwies, zwang ihn sein Vater mit allen Mitteln magische Kräfte hervorzurufen. Sein Vorgehen verlangte viel von Ronan ab und Lucan empfand nichts anderes als Enttäuschung für seinen eigenen Sohn. Er warf Ronan damals wiederholt an den Kopf, dass er solche Fähigkeiten haben müsste, da beide Eltern magiebegabt waren. Es ging so weit, dass sein eigener Vater ihn als Bastard eines anderen beschimpfte, da dies für ihn die einzige Erklärung sein konnte. Erst nachdem sein Vater wiederholt auf diese Weise enttäuscht wurde, verlor er das Interesse an ihm und wandte sich seinen begabteren Geschwistern zu, bis sie schließlich ohne Ronan in die Neue Welt reisten. Ronan dachte, er sei frei und müsste nicht in die Fußstapfen seines Vaters treten oder länger das überhebliche Grinsen seines Bruders sehen. Seine Schwester jedoch vermisste er, auch wenn er sich schnell daran gewöhnte allein zu sein.


»Das weiß ich. Ich habe aufgegeben, dich als meinen Erben anzusehen … Du wirst ebenfalls nach Königsfurt reisen, gemeinsam mit den beiden Ordensrittern. Ich werde nicht zulassen, dass du hier in diesem Haus weiter verhätschelt wirst und zu einem nutzlosen Adligen heranwächst. Du wirst die Ausbildung zum Ordensritter beginnen.« Lucan erreichte Ronans Stuhl und stand nun hinter ihm.


»Das kannst du nicht ernst meinen?«


»Du hast in der Vergangenheit bereits Grundlagen im Schwertkampf gelernt und wurdest auch im Reiten und Bogenschießen ausgebildet. Du bist kein dummer Junge und wirst in der Lage sein, deinen Kopf endlich mal für etwas Sinnvolles zu nutzen. Viele Adelige sind Teil des Ordens, und du hast allen etwas voraus, da du mein Blut in dir trägst.«


Ronan konnte nicht glauben, was sein Vater von ihm verlangte. Der Umgang mit Schwert und Bogen war Jahre her. Außerdem wollte er kein Ordensritter werden. Warum sollte er sein Leben riskieren? Für was und für wen?


Als Ronan protestierend aufstehen wollte, legte Lucan seine Hände auf Ronans Schultern.


»Dann sag mir, was soll aus dir werden? Welche Taten willst du im Leben vollbringen?«


Ronan wollte etwas vorbringen, sich wehren, doch ihm fiel nichts ein. Er wusste nicht, worin er gut war oder was ihn erfüllte.


»Du bist mein Sohn und nicht irgendein dahergelaufener Adelsjunge. Du wirst dem Namen, den du trägst, Ehre bringen und diesen nicht mit Huren und Saufgelagen beschmutzen.«


Ronan bereute in diesem Moment die letzte Nacht und dass er noch mehr Wein getrunken hatte. Er verdammte sich dafür, seinem Vater so leicht in die Hände gespielt zu haben. Er konnte seinen Vater noch nie von etwas überzeugen oder abbringen.


»In der Zitadelle gibt es auch Wissenschaftler und Heiler. Ich könnte mich doch dort nützlich machen«, brachte Ronan verzweifelt hervor.


»Dazu fehlt dir die nötige Disziplin. Die Ordensritter sind genau das Richtige, um dich zu beweisen. Außerdem sollst du dich nicht den Rest deines Lebens hinter Büchern verstecken und irgendwelchen Theorien hinterherjagen.« Lucan überlegte für einen Moment. »Gut, absolviere die Ausbildung zum Ordensritter und dann darfst du mir erneut sagen, wie du dein Leben führen willst. Ich werde dafür sorgen, dass dein Wunsch erfüllt wird. Und das ist mein letztes Wort.« Lucan nahm die Hände von Ronans Schultern. Dann wandte er sich zur Tür und öffnete sie. Ohne eine Verabschiedung oder weitere Worte verließ Lucan Valon das Arbeitszimmer. Den Ort, an dem sich Ronan immer wohl und sicher gefühlt hatte. Allein starrte er vor sich auf den Tisch. Sein Kopf war voll mit Fragen und leer zugleich. Verzweiflung und Angst machten sich in ihm breit. Er hörte neben seinem Herzschlag nur die schweren Schritte der Ordensritter, die den Raum betraten.









Kapitel 2


Die Zitadelle des Ordens, die schwarze Festung der Hauptstadt Königsfurt, erhob sich majestätisch auf einer kleinen Insel in der Obsidianbucht vor der Stadt. Von weitem wirkte sie wie ein düsteres Schloss, von hohen Mauern und Türmen umgeben. Die Festung ist aus schwarzem Stein erbaut, der im Licht des Sonnenuntergangs bedrohlich wirkte. Der Hauptturm der Festung ragte hoch in den Himmel und war mit Zinnen und Wachtürmen verziert. Die Zinnen waren scharf und spitz wie Dornen. Eine gewaltige Steinbrücke führte von der Stadt über das trübe Wasser der Bucht, welches durch die Spiegelung der Festung schwarz wie ein tiefes Loch wirkte. Die Brücke wurde von massiven Trägern aus Stahl gestützt und schienen fast so schwer wie die Festung selbst zu sein. Wachen patrouillierten auf der Brücke und beobachteten misstrauisch, wie Ronan an ihnen vorbeiritt. An seiner Seite ritten die beiden Ordensritter Dante und Aric, die von Lucan beauftragt worden waren, ihn zur Zitadelle zu geleiten. Dante erklärte Ronan auf dem Hinweg, dass die Zitadelle des Ordens ein Ort der Macht und Stärke sei und die Fähigkeit der Menschen symbolisiere, sich gegen jeden Feind zu verteidigen. Für Ronan wirkte die Festung allerdings wie ein dunkles, bedrohliches Symbol der Unterdrückung.


Innerhalb der Festungsmauern gab es eine Vielzahl von Gebäuden und Türmen, von denen einige als Unterkunft für die Ordensritter dienten, während andere als Lager oder Werkstätten genutzt wurden. Aric erklärte ihm, dass es noch zwei weitere Höfe gab, die von den Wissenschaftlern und Heilern genutzt wurden, während der Hauptturm allein den Magiern des Ordens vorbehalten war.


Sie ritten über den Hof und hielten an einem Übungsplatz, der von einer niedrigen Steinmauer umzäunt war, an der bereits Fackeln angezündet worden waren. Männer standen paarweise auf dem Platz, jeder mit einem Holzschwert in der Hand, und übten konzentriert ihre Schritte und Schwünge. Die Holzschwerter klapperten, als sie aufeinandertrafen, und die Männer sprangen in schnellen, fließenden Bewegungen hin und her. Gespräche und gegenseitige Korrekturen waren zu hören, aber es wurde anscheinend streng darauf geachtet, dass es nicht zu laut wurde, damit die Übenden sich auf ihre Technik und Bewegungen konzentrieren konnten. Die Luft war erfüllt vom Geruch von Schweiß und Blut. Die dunkelblauen Roben, die sie trugen, schienen bequem und luftig zu sein und ermöglichten ihnen eine größtmögliche Bewegungsfreiheit. An der Steinmauer entlang standen vereinzelt Zuschauer in Ordensritterrüstungen oder schwarzen Roben, die sich miteinander unterhielten und die Übenden beobachteten.


Aric stieg vom Pferd und ging auf einen Mann mittleren Alters in einer schwarzen Robe zu. Sie begrüßten sich, mit einem kräftigen Handschlag. Ronan war von der Szenerie überwältigt, er hatte bisher nur in Büchern von solchen Trainingsplätzen gelesen hatte.


Aric kehrte gemeinsam mit dem Mann in der schwarzen Robe zu Ronan zurück.


»Das ist also der Sohn Valon. Ich habe mit deinem Vater zusammen gekämpft, als ich in etwa deinem Alter war. Ich bin Erevan. Ordensritter und Ausbilder.«


Ronan nickte nur.


»Wie ich sehe, bist du wie dein Vater kein Mann vieler Worte.«


»Ronan. Mein Name ist Ronan. Vergesst bitte meinen Titel und Nachnamen. Der bedeutet mir nichts«, brachte Ronan hervor, während er vom Pferd abstieg, da er es nicht mochte, wenn er mit seinem Vater verglichen wurde.


Erevan beobachtete ihn, schwieg einen Moment. »Gut«, sagte er schließlich leise. »Du wirst es hier nicht leicht haben. Manche tragen ihren Namen wie ein Schild, du wählst einen anderen Weg. Vielleicht ist das klüger … Aber das wird sich zeigen. Jedoch zeigst du bereits die richtige Einstellung für den Trupp, wenn du auf deine Titel verzichtest.«


»Trupp?«, fragte Ronan.


»Du wirst einem Ausbildungstrupp zugeordnet. Das wird der Trupp vier sein, da ist noch ein Bett in der Unterkunft frei. Die Ausbildung hat bereits vor einem Monat begonnen, du hast allerdings sicherlich schon mal ein Schwert geschwungen, richtig?«, fragte Aric.


Ronan nickte. »Das ist allerdings ein paar Jahre her.«


»Ach, ich bin mir sicher, dass der Herzog sich um deine Ausbildung gekümmert hat. Wir werden morgen sehen, was du noch kannst. Ah, da kommt er.« Erevan winkte einen Mann in dunkelblauer Robe mit einem weißen Gürtel zu sich.


»Du musst der neue Rekrut sein. Ich bin Caius, Klingenhüter und der Offizier deines Ausbildungstrupps.« Er streckte Ronan seine Hand entgegen. Bei Caius handelte es sich um einen dunkelhaarigen Mann mittleren Alters. Eine Narbe verlief wie eine Furche über seine linke Wange, und seine dunklen Augen musterten Ronan, dabei strahlten sie jedoch Wärme und Freundlichkeit aus, was Ronan überraschte.


»Ronan.« Ronan streckte auch ihm die Hand entgegen, woraufhin Caius sein Handgelenk packte. Für Ronan war das eine ungewöhnliche Begrüßung, da er es gewohnt war, dass sich Leute vor ihm verbeugten. Er spürte den kräftigen Griff von Caius und versuchte ebenfalls, sein Handgelenk zu packen.


†


Ronan wurde erneut durch denselben Traum aus dem Schlaf gerissen. Schwer atmend sah er sich um und fand sich im Gemeinschaftszimmer einer Unterkunft in einem Turm der Zitadelle wieder. Der Raum war erfüllt von Klängen mehrerer schnarchender Männer. Er drehte sich auf die Seite und zog sich sein Kopfkissen über den Kopf, aber das half nicht. Er konnte nicht wieder einschlafen. Er drehte sich wieder auf den Rücken und starrte an die Decke. Dann fielen ihm blauleuchtende Schimmer auf. Er richtete sich auf und erkannte, dass sie durch das Fenster in den Raum fielen, unter dem sein Bett stand. Als er in den von Dunkelheit verschlungenen Innenhof der Zitadelle schaute, sah er immer wieder aufflackernde blaue Lichter, die zwei schwarze Silhouetten preisgaben. Er konnte nicht erkennen, was die Personen dort taten. Aber es war für ihn eine willkommene Ablenkung von dem nervigen Konzert der anderen im Zimmer.


»Magier. Sie trainieren nachts auf unseren Plätzen.« Caius saß auf seinem Bett neben Ronans und schaute von dort ebenfalls aus dem Fenster. »Sie brauchen manchmal Platz für ihre Zauber und wollen nicht, dass wir ihre Konzentration stören oder jemand durch Unachtsamkeit verletzt wird. Daher nutzen sie unsere Übungsplätze nachts. Wir dürfen dann in der Regel am nächsten Morgen die verkohlten Zielscheiben wegräumen und die Löcher in den Mauern flicken.« Er seufzte und legte sich wieder hin. »Schlaf. Du wirst es für morgen brauchen.«


Ronan nickte, auch wenn er wusste, dass Caius ihn nicht mehr sehen konnte. Er sah den magischen Lichtern noch weiter zu und meinte immer mehr die Silhouette einer Frau auszumachen, von der die Magie ausging. Die nun verschiedenen Lichter der Magie machten ihn schläfrig, und seine Augen fielen ihm allmählich zu.









Kapitel 3


Die ersten Monate der Grundausbildung zum Ordensritter waren für Ronan alles andere als leicht. Seine bisherigen Erfahrungen im Umgang mit Waffen halfen ihm kaum weiter. Zwar wusste er, wie man ein Schwert hielt und einen Hieb ausführte, doch es fehlte ihm die nötige Übung, um sein Ziel mit voller Kraft zu treffen. Jeder Schlag mit dem hölzernen Übungsschwert ließ seinen Arm erzittern und seine Muskeln schmerzen. Zu seinem Glück wurden sie von Anfang an im beidhändigen Kampf trainiert. »Wenn euch der Schwertarm abgeschlagen wird, ist es noch nicht vorbei. Ihr kämpft mit dem gesunden Arm weiter. Es geht schließlich um euer Leben«, erklärte Ausbilder Erevan im strengen Ton während der Übungen.


Ronan tat sich schwer, die richtige Technik und Körperhaltung anhand der vorgegebenen Übungen zu erlernen. Es dauerte bei ihm länger als bei den anderen Knappen. Doch das Training veränderte ihn – sowohl äußerlich als auch innerlich. Monat für Monat wurde er stärker und geschickter. Durch das ständige Training verbesserten sich seine Ausdauer im Umgang mit Waffen und seine Fähigkeit, längere Strecken zu laufen. Das Schwertkampf- und Bogenschießtraining trugen dazu bei, dass er Muskeln aufbaute und seine Koordination sowie Reflexe sich verbesserten. Es erforderte eine Disziplin, die Ronan nie zuvor für sich beansprucht hätte.


Das Training in der Gruppe, in der jeder für den anderen einstand und sich gegenseitig motivierte, lehrte Ronan, Verantwortung für sich und seine Kameraden zu übernehmen. Doch manchmal überkam ihn die Frustration, wenn er hinter den anderen Knappen zurückblieb. Werde ich jemals so gut wie sie, fragte er sich oft, was ihn jedoch nicht entmutigte. Vielmehr spornten ihn die Herausforderungen an, stärker zu werden. Etwas, was er nicht von sich kannte.


Die Ordensritter waren mehr als nur einfache Soldaten; sie wurden zu viel mehr ausgebildet. Verschiedene Adelssöhne und Bürger, die sich durch ihren Eifer und ihre Leistungen bewiesen hatten, konnten die Ausbildung zu einem Ordensritter absolvieren. Neben den Ordensrittern, die den größten Teil mit weniger als zweihundert Rittern bildeten, wurden in der Zitadelle auch Magier, Forscher und Heiler ausgebildet. Dabei waren die Magier oft gleichzeitig Forscher und Heiler, und nur wenige waren nicht magiebegabt.


Das angesammelte Wissen bildete das Fundament des Ordens, aus dem alle Zweige profitierten. Das Studium, das in den Hallen der Forscher stattfand, beinhaltete Diskussionen über vergangene Schlachten und angewandte Strategien, die den Rekruten gelehrt wurden. Zumindest in diesen Bereichen konnte Ronan herausstechen. Die Gespräche über die Strategien der großen Schlachten fesselten ihn, und er wusste, dass er hier seine Stärken hatte.


Nach dem ersten Jahr fanden einmal wöchentlich Übungskämpfe statt, bei denen die Ausbildungstrupps gegeneinander antraten. Ziel war es, alle Mitglieder des gegnerischen Trupps kritisch zu treffen. Ein kritischer Treffer bedeutete einen Schlag gegen den Kopf oder den Rumpf. Wurde jemand am Arm getroffen, durfte dieser nur mit dem unbeschadeten Arm weiterkämpfen. Verlor jemand ein Bein, so musste er vom Boden aus weitermachen. Es wurden ausschließlich Übungsschwerter verwendet. Während der Übungsscharmützel kam es weniger auf individuelle Stärke und Schnelligkeit an – es wurde in Gruppen gekämpft.


Nachdem der anstrengende Übungskampf vorüber war und Ronan schwer atmend dastand, spürte er den Schmerz in seinen Muskeln deutlich. Trotzdem hatte er es geschafft, jedem Hieb seines Gegners auszuweichen oder ihn zu parieren. Langsam entspannte er sich, hielt sein hölzernes Übungsschwert jedoch noch immer fest umklammert. Plötzlich, als sein Kontrahent unzufrieden mit dem Ergebnis des Schlagabtauschs war, holte dieser ohne Vorwarnung aus. Ronan bemerkte den Angriff zu spät, doch sein Körper reagierte instinktiv. Ein Taubheitsgefühl breitete sich in ihm aus. Er hörte nichts außer seinem eigenen Herzschlag und spürte den Wind auf seiner Haut, so schwer wie Wasser, das ihn umschlang. Bevor Ronan realisieren konnte, was geschah, duckte er sich unter der hölzernen Klinge weg und stieß sein eigenes Schwert in den Leib des Angreifers. Dieser krümmte sich vor Schmerz und stolperte zurück, während Ronan die Kontrolle über seinen Körper wiedererlangte.


»Wir haben es wieder geschafft!«, rief Darian begeistert aus. Der junge Mann mit kurzen, dunklen Haaren und auffallend blauen Augen klopfte Ronan auf die Schulter seines Schwertarms. Ronan zuckte zusammen, da die Anstrengungen des Kampfes durch seine Muskeln schossen.


Mit einem charmanten Lächeln strahlte Darian stets eine optimistische und positive Energie aus. Durch seine Entschlossenheit und sein Durchhaltevermögen hatte er in der Vergangenheit Ronan oft inspiriert und angespornt. Darian hatte immer ein offenes Ohr für die Probleme anderer und war stets bereit zu helfen, wenn er konnte. Über seine eigene Vergangenheit blieb Darian jedoch wie ein verschlossenes Buch.


»Du hattest es auch mit dem Fliegengewicht aus Trupp zwei zu tun. Gegen den Brecher, der mir eins reingewürgt hat, hätte ich mich gerne mit einem Schild geschützt. Ich konnte kaum die Linie halten«, sagte Kealin und spuckte Blut auf den Boden. »Der hat mich am Ende gut erwischt.«


Kealin war im selben Alter wie Ronan und stammte ebenfalls aus einer Adelsfamilie, war jedoch freiwillig dem Orden beigetreten. Mit seinem rotblonden Haar, das ihm bis zu den Schultern reichte, und den auffallend grünen Augen, die seinem Gesicht einen intensiven Ausdruck verliehen, war Kealin eine auffällige Erscheinung. Im Gegensatz zu Ronan hatte Kealin die Grundausbildung verinnerlicht, was ihm in einigen Dingen einen Vorteil verschaffte.


»Wer braucht schon einen Schild? Wenn du nicht ständig jammern würdest und dich stattdessen mal auf deinen Gegner konzentrieren könntest, dann würden sie dir auch nicht so leicht die Fresse polieren«, mischte sich Eadric ein.


Eadric klopfte sich den Staub von der Robe und blinzelte gegen die hochstehende Sommersonne. »Zumindest hatten wir bestes Wetter. Eine Schlammschlacht hätte mir gerade noch gefehlt.«


Eadric war der Älteste im Trupp und der Kräftigste. Seine imposante Größe und breiten Schultern erinnerten an die Legenden über die Plünderer aus dem kalten Arantis, während sein kurzes braunes Haar, der dichte Bart und die dunklen Augen ihm ein wildes Aussehen verliehen.


Ronan überlegte, wie viel einfacher es wäre, wenn sie zu viert Schilde einsetzen und eine defensive Formation bilden könnten. Doch schon zu Beginn ihrer Ausbildung hatten die Ausbilder erklärt, dass Schilde sowohl Vor- als auch Nachteile im Kampf hätten. Einerseits boten sie Schutz, andererseits hinderten sie den Kämpfer an schnellen Angriffen und schränkten die Beweglichkeit ein. Das zusätzliche Gewicht des Schildes führte auch schneller zur Ermüdung. Die Doktrin der Ordensritter besagte jedoch, dass man schnell und hart zuschlagen musste. Der Feind sollte durch präzise Schläge entwaffnet oder kritisch verletzt werden. Ein Schild wäre dabei nur hinderlich.


»Freut euch lieber! Heute holen wir unser Erz, und ich werde mir daraus ein Schwert schmieden, das selbst Stahl durchschneiden kann«, prahlte Darian. »Eadric, du solltest dir besser gleich einen Zweihänder oder einen Flamberg schmieden. Alles andere wäre bei deiner Größe und Kraft Verschwendung.«


»Ihr werdet alle ein einfaches Langschwert schmieden, ohne irgendwelche Besonderheiten wie einen Wellenschliff«, unterbrach Erevan die Gruppe und dämpfte Darians Euphorie. Zusammen mit Caius trat er zu ihnen. »Caius wird euch jetzt ins Lager führen, um die Ausrüstung zu holen. Nach dem Essen brecht ihr auf.«


Erevan übergab die Gruppe an Caius und verabschiedete sich mit einem zufriedenen Nicken, angesichts der heutigen Leistung. Sein Blick verweilte kurz nachdenklich auf Ronan, bevor er sich abwandte und ging. Caius wandte sich an die Gruppe, »Ihr bekommt Schlafsäcke, Werkzeuge, Öllampen und Vorräte. Außerdem werden uns drei Magier begleiten, die ebenfalls einen Auftrag in den Minen haben. Stört sie nicht.« Er zögerte kurz. »Wisst ihr was, redet am besten gar nicht erst mit ihnen. Kommt jetzt.«


»Dürfen wir sie nicht einmal nach der Verzauberung unserer Waffen fragen?«, fragte Darian, während er sich mit den anderen in Bewegung setzte.


In der großen Halle der Ordensritter, im Turm an der äußeren Mauer der Zitadelle, gab es wie so oft Reis mit Hülsenfrüchten und einen Brei aus Gemüse und Getreide zum Essen. Die gewölbte Decke war hoch, und ein riesiger Kronleuchter aus dunklem Eisen erhellte den Raum. Prächtige Banner und Wappen der Ordensritter schmückten die Wände mit ihren Farben und Symbolen. Die Halle war groß genug, um mehrere Hundert Menschen aufzunehmen, und war mit langen, massiven Holztischen und Bänken ausgestattet, die in Reihen aufgestellt waren. Um sie herum saßen andere Ausbildungstrupps und vollwertige Ordensritter, die auf ihre nächsten Aufträge warteten.


»Wieder derselbe Fraß wie gestern?«, murrte Kealin und stieß unzufrieden in seinen Bohnenbrei. »Ich will endlich mal wieder Fleisch essen!«


»Beruhig dich, das hält ja keiner aus«, sagte Eadric.


»Was denn? Es schmeckt mir einfach nicht. Ich habe so lange kein saftiges, fettiges Fleisch mehr gehabt. Wie gerne würde ich das mal wieder essen.«


»Mit etwas Glück jagen wir heute Abend auf dem Weg zur Mine einen Hirsch oder ein Wildschwein. Schließlich müssen wir unseren hochgeschätzten Begleitern etwas ihrem Rang Entsprechendes anbieten«, sagte Darian grinsend. »Was meinst du, Ronan? Das würde dir doch sicherlich auch schmecken. Als Adliger solltest du denselben Geschmack wie Kealin haben.«


Ronan starrte gedankenverloren auf sein Essen. Es war nicht das erste Mal, dass er dieses Gefühl beim Kampf hatte. Irgendwie reagierte sein Körper von allein, oder er konnte schon vor einem Angriff klar erahnen, wohin seine Gegner als nächstes schlagen würden. Solange sein Körper noch in der Lage war, auszuweichen, gelang ihm das auch – immer. Es konnte kein Zufall sein, dass ausgerechnet er, der keinerlei Kampferfahrung besaß, sich so gut schlug. Ob es wirklich nur ein angeborenes Talent war, wie Erevan sagte? Ihm kamen die Worte seines Vaters in den Sinn. Du hast allen etwas voraus, weil du mein Blut in dir trägst.


»Hey, Ronan«, rief Darian und riss ihn aus seinen Gedanken. »Geht es dir gut? Hast du doch endlich einen Schlag gegen den Kopf abbekommen?«


Ronan schüttelte die Gedanken ab. »Einen Hirsch würdest du doch im Leben nicht erwischen, geschweige denn ein Wildschwein erlegen. Das nimmt dich auf die Hörner, bevor du den zweiten Pfeil angelegt hast.«


»Wir werden ja sehen!«


†


Ein scharfes Geräusch durchbrach die Stille des Waldes, als der Pfeil auf den Baumstamm traf. Es folgte das Knacken von Zweigen und Ästen, die unter dem Gewicht des aufgeschreckten Rehs brachen. Das Tier stieß ein schnelles, panisches Schnauben aus, bevor es in der Dunkelheit des Unterholzes verschwand.


»Durch sein Schnauben warnt es alle anderen Rehe und Hirsche vor uns«, flüsterte Ronan, während er das Geschehen beobachtete. »Es hat keinen Sinn mehr. Vielleicht hatten die anderen mehr Glück als wir.« Darian hatte bereits das zweite Reh verfehlt und fluchte über seinen weiteren Fehlschuss, wodurch er seine anfängliche Zuversicht endgültig verlor. Sie hatten einen Wettkampf ausgerufen, wer von ihnen das beste Jägerglück haben würde. Caius bestand darauf, dass sie nicht allein, sondern in Zweiergruppen auf die Jagd gingen, für den Fall, dass sich jemand verletzte und es nicht aus eigener Kraft zurückschaffen würde. Er blieb allein bei den Magiern zurück und half indes, das Lager herzurichten.


Die Magier sprachen nicht viel miteinander. Ihre Kapuzen der Roben waren tief in ihre Gesichter gezogen, und sie machten ein großes Geheimnis um den Grund ihrer Reise. Ronan dachte darüber nach, als sie zurück durch das Dickicht zum Lager gingen. Es waren zwei Frauen und ein Mann. Mehr konnte Ronan über die Magier nicht sagen, da er nicht mehr erkannte. Aber er fragte sich, was sie in einer Mine vorhatten. Gab es dort magisches Gestein, das für die Magier von Bedeutung war?


»Kamen wir aus Norden oder Osten?«, fragte Daria. Es war mittlerweile dunkel geworden.


»Weder noch! Wir kamen aus dem Westen. Wohin hast du uns geführt?«, fragte Ronan.


»Dann in die andere Richtung.«


Ronan sah sich um. Durch das dichte Gehölz konnte er keine Berge und durch die dichten Baumkronen auch keinen Himmel erkennen, die ihm bei der Orientierung hätten helfen können. »Halt das mal«, sagte er und übergab seinen Köcher und Bogen an Darian. Dieser nahm die Ausrüstung entgegen, während Ronan anfing, die Bäume um sich herum zu inspizieren. Er blieb vor einem stehen und testete die Äste, die er erreichen konnte. Sie waren stabil genug, sodass er sich an ihnen hochzog und begann, den Baum emporzuklettern. Es dauerte nicht lange, da konnte Ronan Darian in der Dunkelheit unter sich nicht mehr erkennen. Er wusste, dass Darian unter Höhenangst litt, und fragte ihn daher gar nicht erst, ob er nachsehen wolle, wo sie sich befanden. Nach einiger Zeit erreichte Ronan schwer atmend die Baumkrone und blickte durch die Blätter in den Himmel. Ein beeindruckendes Panorama offenbarte sich ihm: Der Wald lag unter ihm ausgebreitet wie ein dunkler Teppich, der vom Mondlicht beschienen wurde. Die Schatten der Bäume tanzten auf dem Boden und bewegten sich im leichten Wind. Ronan konnte die umliegenden Hügel und Täler erkennen. In der Ferne entdeckte er sogar die Umrisse des einsamen Berges, der passenderweise Einsamkeit genannt wurde.


»Ronan, wir haben hier ein Problem!«, rief Darian unter ihm. Ronan wusste nun, was er wissen musste, und kletterte hastig wieder hinunter. »Schneller!«


Ronan hörte Wolfsgeheul und ahnte, was los war. Während er sich beeilte, verlor er den Halt, rutschte ab und stürzte in die Dunkelheit, wobei er durch einige Äste brach. Verzweifelt versuchte er, sich an einem der vorbeirauschenden Äste festzuhalten, und verhinderte dadurch Schlimmeres, indem er seinen Fall Stück für Stück abbremste. Schließlich wurde er von einem Gebüsch abgefedert und entkam dem tödlichen Sturz mit einfachen Prellungen und Kratzern. Als er sich aufrappelte, suchte er nach Darian. Da zischte ein Pfeil an ihm vorbei, gefolgt von einem Winseln.


»Ich habe ihn erwischt!«


»Und mich auch fast!«, rief Ronan zurück. »Schnell, lass uns verschwinden. Wölfe jagen immer im Rudel.«


Ronan nahm seinen Bogen und Köcher und gab die Richtung vor. Das Geheul der Wölfe kam näher, und ein Anhalten war für die beiden keine Option. Sie rannten eine Weile und wagten es nicht, sich umzusehen. Irgendwann übernahm Darian die Führung und lief weiter, ohne sich nach Ronan umzusehen. Nach und nach hängte er ihn ab, bis Ronan sich allein auf der Flucht wiederfand. Schwer atmend und verschwitzt blieb Ronan stehen. Seine Beine konnten dieses Tempo nicht länger halten und schmerzten bei jedem Schritt. Er versuchte, seine Atmung zu beruhigen und sein wild schlagendes Herz unter Kontrolle zu bringen.


Plötzlich hörte Ronan ein Knacken hinter sich. Instinktiv wirbelte er herum und zog sein Messer in einer flüssigen Bewegung. In der Dunkelheit konnte er nichts erkennen. Er hörte nur das pochende Herz in seiner Brust, das jedes andere Geräusch übertönte. Anspannung ließ seine Muskeln zittern, als er in die Hocke ging, das Messer vorsichtig an seinem Gürtel befestigte und seinen Bogen spannte. Mit ruhigen Händen legte er einen Pfeil in die Sehne und versuchte, im Dunkeln etwas auszumachen.


Eine Silhouette, kaum größer als eine Katze, bewegte sich langsam auf ihn zu. Das Unbekannte ließ ihn den Atem anhalten. Er zielte mit seinem Bogen auf das Wesen und hielt den Atem an. Tatsächlich trat eine Katze mit weißem Fell, das im silbernen Mondlicht schimmerte, aus dem Schatten der Bäume. Ronan zögerte und lauschte weiter nach den Lauten der Wölfe, während er sich vorsichtig rückwärts bewegte. Doch als er auf einen Ast trat, zuckte die Katze zusammen und blieb stehen, die Augen weit geöffnet und auf ihn gerichtet. Durch die Wolkendecke drang mehr Mondlicht auf die Katze und offenbarte rote Flecken in ihrem Fell. Bei genauerem Hinsehen erkannte Ronan Bissspuren und Kratzwunden. Offenbar war die Katze verletzt worden – vielleicht von den Wölfen, die es auf ihn und Darian abgesehen hatten. Das auffällige weiße Fell der Katze war im Wald eine tödliche Markierung, und Ronan wusste, dass sie unter solchen Bedingungen kaum überleben konnte. Er konnte sie nicht ihrem Schicksal überlassen.


Er nahm den Pfeil aus der Sehne und steckte ihn zurück in den Köcher, entspannte den Bogen und legte beides ab. Vorsichtig näherte er sich der Katze und untersuchte ihre Verletzungen genauer. Es fiel ihm auf, dass die Katze ungewöhnlich große Tatzen und einen langen Schwanz hatte – Merkmale, die sie von gewöhnlichen Katzen unterschieden. Erinnerungen an ein Buch über seltene Großwildkatzen aus dem Norden, die als Ibris oder Schneeschatten bekannt waren, kamen ihm in den Sinn. Es handelte sich also nicht um eine ausgewachsene Katze, sondern um ein Neugeborenes. Zu seiner Überraschung kam der junge Ibris auf ihn zu – ebenso vorsichtig wie er selbst. Ronan überlegte, ob er den Ibris lieber in seine Robe einwickeln sollte, um ihn zu schützen, doch er verwarf diesen Gedanken schnell. Ein solches Tier konnte sich in einer Robe nur noch weiter verletzen.


»Was mache ich nur mit dir?«, murmelte Ronan leise.


Vorsichtig näherte sich Ronan und streckte seine Hand aus, um das Tier zu berühren. Das Tier wartete geduldig, ohne ein Geräusch von sich zu geben oder zurückzuweichen. Als Ronan seine Hand ausstreckte, senkte das Tier sanft seinen Kopf und schmiegte sich an seine Handfläche.


†


Rufe nach seinem Namen ließen Ronan aus den Schatten der Bäume treten. Seine Kameraden Eadric und Darian kamen auf ihn zu, ihre Fackeln blendeten ihn für einen Moment.


»Ich dachte schon, die Wölfe hätten dich erwischt«, seufzte Darian erleichtert.


Ronan schützte seine Augen vor dem grellen Licht und schüttelte den Kopf. »Wo ist denn dein Optimismus hin?«, entgegnete er, während er die Augen zusammenkniff. Darian ignorierte seine Frage und verlangsamt seine Schritte. Ronan wich einen Schritt zurück.


»Sag mal, was hast du da?«


Darian und Eadric bemerkten den weißen Fellknäuel in Ronans Arm und beäugten ihn skeptisch. Darian stupste das Tier an, das daraufhin einen leisen Laut von sich gab.


»Ich dachte, wir laufen vor den Viechern weg, nicht dass wir sie als Haustiere mit ins Lager bringen! Was hast du damit vor?«


Während sie sich auf den Weg zu den anderen machten, erzählte Ronan seinen Begleitern von seiner Begegnung mit dem Ibris. Unsicher, was mit dem Tier geschehen sollte, konnte er es nicht einfach seinem Schicksal überlassen, besonders weil das ungewöhnliche Verhalten des Wesens seine Neugier geweckt hatte. Am Lagerfeuer angekommen, berichtete er seine Geschichte noch einmal den anderen.


Caius und die Magier hatten das Lager bereits aufgebaut. Die Kutsche der Magier stand nicht weit vom Lagerfeuer, und zwei Pferde waren an einen Baum gebunden. Eadric wollte ebenfalls mit Pferden reisen, doch Caius hatte darauf bestanden, dass sie zu Fuß reisen. Zumindest durften sie ihre Ausrüstung in der Kutsche der Magier verstauen.


Ronan war erstaunt über die Effektivität – sie hatten sieben Zelte aus grobem Leinen aufgebaut, die mit Seilen und Metallankern im steinigen Boden verankert waren. Der Boden war überwiegend felsig und nicht einfach Erde. Ronan fragte sich, ob Magie hier nachgeholfen hatte. Nach seinem stressigen Abenteuer im Wald war er dankbar für die warme Zuflucht. Zu seiner Überraschung hatten Kealin und Eadric ein Reh geschossen, das bereits zerlegt und über dem Lagerfeuer braten konnte.


Die Magier hörten sich Ronans Geschichte an, kommentierten jedoch nichts und stellten keine Fragen. Sie waren allgemein sehr schweigsam und hielten sich zurück. Caius hatte Ronan und den anderen vor der Reise befohlen, das Gespräch mit ihnen zu meiden und keine Fragen zu ihrem Auftrag zu stellen. Doch Ronan konnte nicht umhin, sich viele Fragen zu stellen. Es waren zwei Frauen und ein Mann. Der Mann, mittleren Alters, war immer in seiner dunkelblauen Robe mit goldenen Verzierungen gehüllt. Eine der Frauen, älter und erfahren, sprach am meisten, klagte jedoch über Belangloses. Die andere Magierin fiel Ronan besonders auf. Als hätte sie seinen Blick bemerkt, zog sie ihre Kapuze zurück und kam mit einem Stück rohem Fleisch auf ihn zu. Zum ersten Mal konnte er ihr Gesicht richtig sehen. Sie war etwa in seinem Alter und hatte blondes, langes Haar, das kunstvoll zu einem Knoten gebunden war, wobei einige Strähnen ihr Gesicht umrahmten. Ihre Augen waren von einem kräftigen, hellblauen Farbton, der an einen klaren Himmel erinnerte. Ihr Gesicht war zierlich und markant.


Sie beugte sich zu dem Ibris auf Ronans Schoß. »Darf ich?«


Ronan hatte bereits die Kampfwunden und das Fell des Ibris gereinigt und ihn in ein sauberes Tuch gewickelt, um die Wunden vor Schmutz und Staub zu schützen. Dabei stellte sich heraus, dass es sich bei der außergewöhnlichen Katze um ein weibliches Wesen handelte. Er nickte der Magierin zu und öffnete das Tuch, um dem Tier mehr Bewegungsfreiheit zu geben. Die Magierin setzte sich neben ihn und hielt ein Stück Fleisch in ihrer Handfläche. Sie wartete geduldig auf eine Reaktion des Ibris, der zuerst witterte und sich dann langsam aufrichtete. Als es das Fleischstück sah, trat es auf der Stelle, hielt sich jedoch zurück und schaute zu Ronan hoch, als ob es auf seine Erlaubnis warten würde. Ronan fragte sich, ob es ihn als Rudelführer oder Elternteil ansah. Nachdem er ihr zunickte, wandte sich der Ibris der Magierin zu und begann zu fressen.


Die Magierin betrachtete das Tier genauer. »Das ist wirklich faszinierend«, stellte sie fest. »Ich frage mich schon lange, ob Tiere ebenso magiebegabt sein können wie wir Menschen. Vielleicht kann es mit Hilfe von Magie Gedanken oder Emotionen wahrnehmen?«


Ronan war sich nicht sicher, ob die Magierin diese Fragen an ihn richtete oder ob sie sie nur für sich selbst stellte. Daher schwieg er und ließ die Magierin mit ihrer Frage allein.


»Oder findest du es nicht auch ungewöhnlich, dass ein so junges und wildes Tier in der Lage ist, einen Menschen zu verstehen, besonders wenn es noch nie zuvor Kontakt mit einem hatte?«


»Mir wurde mal gesagt, dass Magie in allem steckt und die Fähigkeit, Magie zu manipulieren, macht einen Magier aus. Ob dieser kleine Ibris nun mit Hilfe von Magie mich versteht, kann nur ein Magier beantworten.«


Ronan wiederholte die Worte seines Vaters, die ihm im Gedächtnis brannten, als er damals getestet wurde, ob er magisch begabt sei. Die Magierin schaute ihn überrascht an und dachte über seine Worte nach.


»Das sind die Worte von Meister Lucan. Kennst du ihn?«


Ronan schüttelte den Kopf und versuchte, seine Überraschung herunterzuspielen. Er wollte nicht, dass die Magier ihn mit seinem Vater in Verbindung brachten. Sie zögerte, ließ die Frage jedoch ruhen und wandte sich wieder an den Ibris.


»Du solltest ihr einen Namen geben«, sagte sie. »Sie ist ein besonderes Wesen, und damit meine ich nicht nur ihr schönes weißes Fell. Da fällt mir ein, wie lautet dein Name?«


»Ronan«, antwortete er. »Und wie heißt du?«


»Ich bin Talia. Es freut mich, dich kennenzulernen. Ich wusste nicht, dass Ordensritter auch gutherzig sein können.« Talia kraulte dem Ibris hinter dem Ohr, während es sich noch ihr Maul leckte. »Euch beide«, fügte sie mit einem sanften Lächeln hinzu und richtete sich auf. Sie hielt noch kurz inne und überlegte. »Wie wäre es mit dem Namen Lyra? Ich hörte Geschichten über eine Göttin der Nordleute namens Lyra, die für den Winter und die Jagd steht.«


Lyra mauzte zustimmend.









Kapitel 4


Am nächsten Nachmittag erreichten sie eine von vielen Minen am Fuße des Berges Einsamkeit. Das verlassene Minenlager lag in einer abgelegenen Gegend, umgeben von einer hölzernen Palisade, die einst vor wilden Tieren schützen sollte. Die Holzhütten der ehemaligen Minenarbeiter waren größtenteils verfallen und von Dornen und Gestrüpp überwuchert, während der Brunnen in der Mitte des Lagers ausgetrocknet war. Die Luft war schwer vom Duft feuchten Holzes und Rost. Holzbalken von Überresten zerfallener Gebäude ragten aus dem Boden. Das Zwitschern von Vögeln war das einzige Geräusch in der Umgebung. Der Eingang zur Mine bestand aus einem massiven Torbogen aus rostigem Eisen, umgeben von verwitterten Holzbalken. Die Metallschienen, die einst das Erz aus den tiefsten Höhlen der Mine nach oben beförderten, waren von Rost überzogen und standen still. Die Musik der Natur wurde durch das schwache Echo der Schritte durchbrochen, als Caius durch das Tor in das Lager trat. Seine Schritte hallten auf den morschen Brettern, die den schlammigen Boden im Eingangsbereich bedeckten. Es war klar, dass dieses Minenlager schon lange verlassen war. Nur noch wenige Spuren menschlicher Aktivität blieben zurück. Ein dichter Nebel hüllte das Lager ein, durch den nur wenige starke Sonnenstrahlen ihren Weg fanden. Dadurch wirkte das verlassene Lager auf Ronan sowohl gespenstisch als auch schön.


Dies war eine alte Mine. Die Erzadern waren weitgehend erschöpft, und nur wenige Erzvorkommen versteckten sich tief im Gestein, das die Mühe nicht mehr wert war. Es war Teil der Ausbildung für die Ordensritter, Metallerze in einer versiegten Mine abzubauen und daraus in den Schmieden der Zitadelle ein eigenes Schwert zu schmieden. Dieses sollte dann von Magiern verzaubert werden, um ihm Eigenschaften passend für den Träger zu verleihen. Die harte Arbeit, die hinter der Herstellung dieser Waffen steckte, machte sie zu einem wichtigen Teil der Identität der Ordensritter, und sie wurden entsprechend respektiert und geschätzt.


»Wir werden wahrscheinlich länger hierbleiben müssen. Daher sollten wir den Ort genau überprüfen und unser Lager aufschlagen … Vielleicht können wir einige der Hütten für uns nutzen«, schlug Caius vor.


Sie durchsuchten die Hütten, um sicherzustellen, dass sie wirklich die einzigen im Minenlager waren und sich keine Wilderer oder Räuber eingenistet hatten. Nachdem sie sich vergewissert hatten, schlugen sie ihr eigenes Lager auf und beschlossen, am nächsten Tag in die Mine zu gehen und mit dem Erzabbau zu beginnen. Als die Nacht hereinbrach, saß der Trupp am Lagerfeuer, während die Magier bereits ihre erste Expedition in die Mine begonnen hatten.


»Ich wusste nicht, dass ihr Ordensritter auch gutherzig sein könntet«, wiederholte Kealin Talias Worte vom letzten Abend mit einer viel zu hohen Stimme.


»Lass den Mist«, sagte Eadric. »Du bist doch nur neidisch auf Ronan … Die letzte Frau, die mit dir gesprochen hat, musste deine Mutter gewesen sein.«


»Das kriegst du zurück!«, erwiderte Kealin, ballte seine Fäuste, zögerte jedoch, da ihm der Kräfteunterschied zwischen ihm und Eadric wieder bewusst wurde. Sie lachten auf Kealins Kosten, wussten jedoch auch, dass er sich schnell wieder einkriegen würde.


»Und sie hat nicht ganz unrecht«, fügte Eadric hinzu, während er ein weiteres Holzscheit ins Feuer warf. »Ordensritter werden oft als emotionslose Schlächter beschrieben, die wie Berserker im Kampf wüten, dabei jeden Befehl wie treue Hunde ausführen und keine Rücksicht auf irgendetwas nehmen.«


»Findet ihr das richtig?«, fragte Ronan. Alle schauten ihn an und schienen seine Frage nicht sofort zu verstehen. »Ordensritter sollen doch den Frieden wahren und das Reich und sein Volk schützen … Warum wird dann von uns erwartet, dass wir jeden Feind erbarmungslos bekämpfen, unabhängig von ihrer Geschichte, Situation oder Herkunft? Das Königreich ist seit fast einem Jahrhundert im Frieden mit den anderen Ländern. Nur bei der Vertreibung der Fellbestien vor einigen Jahren wurden alle Ordensritter zum Kampf gerufen … Jetzt ist es unsere Aufgabe, gegen Räuber und Aufständische vorzugehen, um unser eigenes Volk zu schützen – und das mit voller Härte. Dabei sind Räuber und Aufständische auch unser Volk.«


»Es geht weniger darum, was richtig und was falsch ist, als vielmehr darum, sich auf den Krieg vorzubereiten … letztendlich sind wir lediglich Soldaten, die dem König dienen. Wenn er will, dass wir Räuber in den Bergen abschlachten, dann tun wir es … Wenn wir aufständische Rebellen gegen die Krone niederwerfen müssen, dann ohne Gnade«, erklärte Caius und massierte sich die Schläfen, als würde ihm das Thema Kopfschmerzen bereiten. »Ich gebe dir recht … Einst standen die Ordensritter für den Frieden, aber im Frieden müssen wir uns auf den Krieg vorbereiten. Wir dürfen nicht nachlässig werden oder verweichlichen. Falls es zur Rückkehr dieser Fellbestien kommen sollte, müssen wir vorbereitet sein … Aus diesem Grund müssen wir jeden Feind wie eines dieser Monster betrachten.«


Ronan dachte über seine Worte nach. Für ihn klang es, als würden die Ordensritter indoktriniert werden, um dressierte Hunde des Königs zu sein.


Die Magier kehrten von ihrer Expedition in die Mine zum Lagerfeuer zurück und schlossen sich der Gruppe an. Obwohl sie ebenfalls Teil des Ordens waren, galten sie als unantastbare Heilige, und niemand machte sich die Mühe, das vorherige Gespräch mit ihnen fortzusetzen.


Lyra ging es bereits besser und als sie Talia sah, ging die junge Ibris sofort zu ihr. Talia freute sich über die Aufmerksamkeit des Jungtiers und ihre Stimmung hellte sich auf. Ronan beobachtete sie eine Weile, während die anderen aus seinem Trupp darüber stritten, wer das beste Erz für seine Waffe finden würde. Talia begann, verschiedene Formen mit ihren Händen zu falten und murmelte dabei unverständliche Worte, was schließlich in einem Schmetterling aus dünnem Eis resultierte, der sich aus verdichtetem Nebel formte und wie ein lebendiges Exemplar um Lyra herumflatterte. Der Schneeschatten fing an, dem Schmetterling zu folgen und damit zu spielen, doch die ältere Magierin löste den Schmetterling mit einem eigenen Zauber auf.


»Magie für etwas so Belangloses einzusetzen ist eine Verschwendung«, zischte sie Talia zu.


»Lass sie«, nahm der andere Magier Talia in Schutz. »Die Übung tut ihr gut, auch wenn es nur ein Taschenspielertrick ist … Wie soll sie ihre Grenzen kennen, wenn sie diese nicht erprobt?«


Lyra spürte sofort, dass die ältere Magierin einen neuen Zauber gewirkt hatte, woraufhin sie fauchte. Die Magierin ignorierte den Protest des Ibris, woraufhin Lyra zu Ronan lief und ihn mit ihrem Kopf anstupste. Ronan war vom Verhalten des Tiers beeindruckt. Er wusste wenig über Ibrise, hatte aber nie davon gehört oder gelesen, dass sie so zutraulich sind. Nicht umsonst wurden sie auch Schneeschatten genannt … Nur selten bekam man sie zu Gesicht und viele Legenden rankten sich um diese Wesen.


Ob es stimmte, dass sie magisch waren?, dachte Ronan.


Aber in dieser Situation war er machtlos, da er sich nicht in die Angelegenheiten der Magier einmischen durfte. Talia nahm keine Notiz von der Diskussion ihrer Kollegen, die sich über die Nutzung von Magie als Ressource stritten, und schaute nachdenklich auf das Lagerfeuer.


†


Am nächsten Morgen machten sie sich zu fünft auf den Weg in die Mine. Jeder von ihnen, mit Ausnahme von Caius, trug einen Leinensack über der Schulter, gefüllt mit einem Hammer, Meißel, Feuersteinen und einem Trickschlauch. An den Leinensack war zusätzlich eine Öllampe befestigt. Die Spitzhacken und Eimer wurden in einen alten Minenwagen aus Holz gelegt, den sie im Lager gefunden und von allen auf die Schiene gehoben hatten. Das Problem war nur, dass die Bremse des Wagens kaputt war.


Caius führte die Gruppe mit einer Fackel an, und die anderen folgten ihm, wobei sie sich abwechselten, den Minenwagen zu schieben oder abzubremsen.


»Warum bist du eigentlich bewaffnet?«, fragte Darian, als er gerade sein Gewicht gegen den Wagen presste, um zu verhindern, dass dieser zu viel Geschwindigkeit aufnahm. Damit stellte er die Frage, die jedem auf der Zunge lag.


Caius sah über seine Schulter, als würde er überprüfen, ob sein Schwert auch wirklich da war. »Ihr könnt nie wissen, welche Gefahren in der Tiefe einer Mine lauern. Ich bin lieber vorsichtig.«


Für Ronan war das nicht die ganze Wahrheit. Etwas stimmte nicht. So wie Caius sich die Wände ansah und in jeden abzweigenden Gang hineinstarrte, wirkte es, als würde er einen Angriff aus dem Dunkeln erwarten.


Sie drangen stundenlang immer tiefer in den Berg vor und verloren dabei jegliches Gefühl für Zeit. Nach einer Weile hielt Caius an und betrachtete das Gestein an der Wand zu seiner Rechten genauer. Sie befanden sich in einem breiteren Schacht, bei dem es sich um eine der versiegelten Erzadern handeln musste, von der Caius gesprochen hatte. »Kealin, damit wir dein Gejammer nicht ertragen müssen, wirst du hier arbeiten. Der Rest folgt mir zur nächsten Ader«, sagte er und wies sie an, während er mit den anderen weiterging.


Caius war gerade im Begriff, loszugehen, als Kealin eine Frage stellte. »Wo ist das Eisenerz? Ich sehe hier nichts.« Kealin löste seine Öllampe von seinem Beutel.


»Du musst dich durch das Gestein schlagen. Es gibt sicherlich noch Erzreste, die zu hartnäckig waren, um von den Minenarbeitern gefördert zu werden«, erklärte Caius.


»Und wie viel Erz brauche ich?«, fragte Kealin genervt von der Vorstellung der anstrengenden Arbeit. Caius kam auf ihn zu und hielt seine Fackel an einen kleinen Holzstab, den Kealin ihm hinhielt. Dieser begann sofort zu brennen, und damit entzündete Kealin den Docht seiner Öllampe.


»Ich werde immer wieder nach dir sehen. Wenn es zu spät wird oder du genug Erz gesammelt hast, werde ich es dir sagen«, sagte Caius, bevor er sich wieder der Dunkelheit des Stollens zuwandte.


†


Nach und nach wurden allen ihre Arbeitsplätze zugewiesen, bis schließlich nur noch Ronan mit Caius durch die immer enger werdenden Gänge der Mine ging. Den Wagen hatten sie bei Eadric zurückgelassen, da dort die Schiene endete. Es dauerte noch eine Weile, bis sie auf eine alte Erzader stießen, die für Ronan bestimmt war, und er machte sich bereits Sorgen, wie er das Erz, wenn er es überhaupt schaffen würde, zu Eadric tragen sollte. Caius nahm auf einem Felsen Platz. »Hier kannst du anfangen, nach Erz zu suchen. Ich werde hier etwas warten. Die Magier wollen noch tiefer in die Mine gehen und haben mich gebeten, sie zu begleiten«, erklärte er.


»Aus dem Grund das Schwert? Ihr erwartet Probleme, stimmt’s?«


»Lass das mal unsere Sorge sein und konzentriere dich auf deine Aufgabe.«


Ronan hatte viele Fragen zu den Magiern und ihrer Anwesenheit in der Mine, wagte es jedoch nicht, diese Fragen laut auszusprechen. Stattdessen begann er, im Gestein nach Erzen zu suchen. Zu seinem Glück schienen die früheren Minenarbeiter hier nicht mehr viel Eisen abgebaut zu haben, da Ronan bereits nach wenigen Schlägen rote, gestreifte Texturen im Gestein entdeckte und bei einem weiteren Schlag metallischen Glanz sah.


»Wie immer hast du Glück«, bemerkte Caius ungläubig über Ronans Fund.


Es näherten sich Schritte, und aus dem Tunnel wurde ein Feuerschein erkennbar. Ronan nahm anfangs an, dass es eine Fackel war, die sich näherte, aber als die Gestalt näherkam, erkannte er, dass es sich um ein Schwert handelte, das von magischen Flammen umgeben war. Der Magier führte die zwei Magierinnen des Ordens an und hielt dabei sein gezogenes Schwert fest in der Hand. Ohne viele Worte schloss sich Caius ihnen an und übergab seine Fackel kurz an Ronan, woraufhin auch er seine Öllampe entzündete.


Sie gingen tiefer in die Mine.


Ronan schaute ihnen noch nach, bis er nur noch ein entferntes Licht erkennen konnte und dann nur leise Schritte hörte. Obwohl viele Fragen in seinem Kopf herumschwirrten, wusste Ronan, dass er jetzt nicht grübeln konnte, sondern seine Aufgabe erfüllen musste. Also nahm er erneut die Spitzhacke zur Hand und begann, auf das Gestein einzuschlagen.


Er wusste nicht, wie lange er bereits die steinerne Wand bearbeitet hatte, und das Zählen der Schläge hatte er schon lange aufgegeben. Da meinte er, dass der Boden unter ihm beben würde, was das Flackern seiner Lampe bestätigte. Das Beben wurde stärker, und kleinere Steine begannen sich von den Wänden und der Decke zu lösen. Ronan drückte sich augenblicklich an die kalte Wand, um Schutz vor möglichen herunterfallenden Felsen zu suchen.


Staub trübte seine Sicht, und seine Öllampe drohte umzukippen. Aus Angst, dass sich das Öl seiner Lampe über den gesamten Boden verteilte und ihn verbrennen konnte, sprang er von der Wand in Richtung der Lichtquelle. Er packte die Lampe, wobei es ihm egal war, wie. Das erhitzte Eisen des Gehäuses verbrannte ihm die Finger, doch er zwang sich, nicht loszulassen, und erst als er wieder die nächste Wand erreichte, griff er nach dem Henkel der Lampe. Das Beben dauerte an. Fels um Fels löste sich und drohte, ihn unter sich zu begraben. Als das Beben endlich aufhörte, versperrte ihm Geröll den Weg sowohl nach vorne als auch zurück zum Eingang. Glücklicherweise blieb die Decke direkt über ihm weitestgehend stabil, aber Ronan war gefangen.


†


Er kämpfte verbissen, um die massiven Felsbrocken von seinem Weg zu räumen. Ronan versuchte, einen Weg zu Caius und den Magiern zu öffnen, in der Hoffnung, dass sie von der anderen Seite aus helfen könnten. Vielleicht gab es auf der anderen Seite einen anderen Ausgang aus der Mine, dachte er. Doch jeder Fels, den er bewegte, offenbarte nur einen weiteren, der ihm den Weg blockierte. Der gesamte Tunnel hatte unter der Last des Einsturzes gelitten. Ausgelaugt und müde ließ er sich schließlich auf den Boden sinken und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Er wusste, dass jederzeit wieder ein Erdbeben auftreten konnte, das ihn unter Trümmern begraben würde. Die Aussicht, in dieser Falle zu verhungern oder zu verdursten, war ebenso beängstigend. Während er so dasaß, kreisten seine Gedanken um seine Lage.


Plötzlich spürte er unter sich eine unangenehme Hitze, die vom Boden ausging. Er wusste nicht, was das zu bedeuten hatte, bis ihm klar wurde, dass eventuell die Magier dafür verantwortlich waren. Die Hitze verschwand so schnell, wie sie gekommen war, und Ronan stand auf, um mit der Spitzhacke einen Weg durch den Boden freizulegen. Als die Spitze seines Werkzeugs den Boden traf, passierte jedoch nichts. Der Felsboden war genauso hart wie die Wand. Plötzlich erbebte die Erde erneut, und unter Ronan tat sich ein Spalt auf. Ohne Vorwarnung stürzte er mit losen Felsen in die unendliche Dunkelheit.


†


Ronan durchzogen scharfe Schmerzen, als er sich in der Dunkelheit aufrappelte. Der Sturz war nicht spurlos an ihm vorbeigegangen. Kleinere Felsen hatten ihn im Fall getroffen, Schrammen an seinem Körper hinterlassen, und er konnte nur schwer auftreten. Sein gesamter Körper schmerzte zusätzlich, da der Aufschlag auf den Boden – wer weiß wie viele Stockwerke unter ihm – nicht gerade weich war. Ronan tastete in der Dunkelheit nach seiner Ausrüstung. Vergeblich suchte er nach dem Glimmen seiner Öllampe. Er konnte nichts finden und kämpfte sich an der Wand entlang, in der Hoffnung, einen Durchgang zu finden. Seine Füße stießen immer wieder gegen lose Felsen, und seine Erschöpfung erschwerte sein Vorankommen zunehmend. Verwirrt über das Fehlen der erwarteten Hitzequelle, die den Boden zuvor erwärmt hatte, fröstelte er in der Kälte, die wie ein plötzlicher Winter in der Höhle eingebrochen zu sein schien. Als er einige Schritte weiterging, rutschte er aus und konnte sich nur mit Mühe halten. Der Boden fühlte sich an wie eine glatte Marmoroberfläche, und auch die Wand, an der er sich abstützte, war glatt und eisig kalt. Plötzlich stieg ihm der Geruch von verbranntem Fleisch in die Nase, und Ronan dachte, dass er den Verstand verlieren würde. Doch er zwang sich weiter vorwärts und schaffte es nur langsam, voranzukommen. Als er endlich wieder groben Felsboden unter seinen Füßen spürte, stolperte er plötzlich und fiel zu Boden. Doch diesmal stieß er nicht gegen einen Felsen, sondern gegen etwas Weicheres, das in Stoff gewickelt war. Als er auf dem Boden kroch, stieß sein Knie gegen etwas aus Holz. Er griff danach und erkannte, dass es eine Fackel war. Das Wachs an der Spitze glimmte noch, und er brachte sie durch vorsichtiges Pusten allmählich wieder zum Brennen.


Als Ronan den Raum im schwachen Licht betrachtete, bot sich ihm eine entsetzliche Szenerie. Lanzen aus purem Eis steckten in der Wand, an der er eben noch entlang gegangen war, und der Boden sowie Teile der Wand waren zusätzlich von einer Schicht Eis bedeckt. Weiter hinten im Gang, wo ein Teil seiner Ausrüstung lag, und er gestürzt sein musste, waren die Wände mit Ruß bedeckt. Direkt vor ihm lag der namenlose Magier, der mit Caius und den anderen beiden Magierinnen tiefer in die Mine gegangen war. Sein Gesicht war verbrannt und er war nicht wiederzuerkennen. Nur dank der Robe erkannte Ronan ihn. Der Mann hielt immer noch sein Schwert, das zuvor in Flammen gehüllt war, in der Hand. Der Boden und die Robe waren an der Seite, an der er das Schwert hielt, verbrannt. Der Magier war tot.


Ronan rang mit aufsteigender Übelkeit und ermahnte sich selbst, ruhig zu bleiben und nicht in Panik zu verfallen. Er hatte noch nie eine solche Situation erlebt. Sein Herz raste und seine Gedanken überschlugen sich. Ronan stand auf, um Abstand vom Toten zu gewinnen. Ihm wurde jedoch schnell bewusst, dass der Angreifer noch in der Nähe sein konnte. Er hielt die Fackel erhoben vor sich und suchte den Gang ab. Auf der anderen Seite der Höhle entdeckte er Talia, die gegen die Wand gelehnt lag. Ronan sah keine größeren Verletzungen, jedoch klebte getrocknetes Blut an ihrer Nase. Er berührte sie an der Schulter und rüttelte sie. Doch sie erwachte nicht. Aus Angst, dass auch sie tot war, tastete er an ihrem Hals nach einem Puls. Er zog seine Hand sofort wieder zurück. Sie war eiskalt, und die Kälte brannte an Ronans unbeschädigten Fingern.


Er hatte bereits die Hoffnung aufgegeben, da bemerkte er, dass ihr Atem in der eisigen Luft der Höhle zu sehen war – sie war noch am Leben. Ohne eine andere Person oder Kreatur in der Nähe zu erkennen, kehrte Ronan zum toten Magier zurück und nahm das Schwert an sich. Er legte das Schwert und die Fackel neben Talia und hob sie über seine Schulter. Ronan war überrascht, wie leicht die Magierin für ihn trotz der bisherigen Anstrengungen schien. Überrascht von seiner eigenen Kraft nahm er das Schwert zusammen mit der Fackel in die Hand. Talia tragend setzte er seine Suche nach den anderen oder einem Ausgang fort.


Doch kaum ging er wenige Schritte, wurde die Flamme seiner Fackel allmählich schwächer und erlosch schließlich gänzlich, als der letzte Rest des Wachses verbrannte. Er ließ die verbrauchte Fackel fallen, und jeder Schritt ließ in ihm Angst aufsteigen, unwissend, was ihn in der Dunkelheit erwarten würde.


†


Ronan war jegliches Zeitgefühl abhandengekommen und irrte in der Dunkelheit umher, unsicher, ob er jemals sein Ziel erreichen würde oder ihn vorher die letzten Kräfte verließen. Jeder Schritt kostete ihn Überwindung, da er nie wusste, auf was er stoßen würde. Als er gerade aufgeben und sich erschöpft zusammen mit Talia fallen lassen wollte, fühlte es sich an, als befände er sich unter Wasser. Reflexartig warf er sich mit Talia zur Seite. Aus der Dunkelheit schoss eine azurfarbene Flamme wie ein Pfeil auf ihn und verfehlte sie nur knapp. Die Flamme verschwand ebenso schnell, wie sie gekommen war. Beim Sturz dämpfte er den Aufprall Talias mit seinem eigenen Körper. Dabei knackte es laut, und ein höllischer Schmerz durchfuhr seinen linken Arm.


»Was bist du? … Ja, nur ein Mensch«, zischte eine unnatürliche Stimme aus dem Dunkel, bevor Ronan erneut von einem plötzlich auftauchenden azurblauen Feuerpfeil angegriffen wurde. Ohne zu zögern, sprang Ronan auf und riss sein Schwert hoch, um die Flugbahn des Feuerpfeils umzulenken. »Wie kannst du mich sehen?«, fragte die abartige Stimme wütend.


Ronan wusste nicht, was die Stimme meinte. Er war mehr als erschöpft und stand wackelig auf den Beinen. Ihn überraschte es selbst, dass er so plötzlich aufgesprungen war und so präzise den Angriff abwehren konnte. Genauso überraschte ihn, dass er keine Angst spürte und seine Gedanken klar waren. Die Stimme sagte erneut etwas, doch Ronan verstand nichts mehr. Er konnte die Stimme nur noch entfernt hören, als würde er sich erneut unter Wasser befinden.
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